
Im Lauf der Woche wird unsere
Sechsergruppe zusammenwach-
sen, als hätten wir uns schon im-
mer gekannt.

Die Tücken
von Karst und Macchia
Gelegenheit dazu gibt es gleich
am nächsten Morgen. Dann näm-
lich zeigen der Karst und die Mac-
chia ihre Tücken: Wir stehen am
Abgrund. Der Weg, der vermeint-
lich so eindeutig durch einen aus-
getrockneten Canyon lief, führt
nicht weiter. Auch seitlich, ein
paar versprengten Ziegen hinter-
her, ist nichts zu wollen. Keine
Chance, so zu dem nur wenige
Meter entfernt gelegenen GPS-
Punkt zu gelangen, unserer Weg-
marke. Wir müssen zurück, eine
halbe Stunde den Canyon auf-
wärts. Keiner murrt, genauso we-
nig wie später, als wir uns durch
das dichte Unterholz eines klei-
nen Wäldchens kämpfen und die
Dornen sich erbarmungslos an
Rucksäcke und Waden krallen.
Wegmarken sind selten, meist
sind sie verblasst, ab und zu gibt
es Steinmännchen, manchmal
hängt ein Stein an einem Ast. Oh-
ne GPS-Track wären wir verlo-
ren, aber auch so ist die Orientie-
rung in den Büschen, Felsklüften
und Steinrutschen nicht leicht.
«So etwas Schwieriges habe ich
schon lange nicht mehr geführt»,
sagt Bruno. Doch wir alle haben
das Abenteuer gewollt.

Das richtige Abenteuer beginnt
jedoch am vierten Tag. Es sind
nicht die Kletter- und Abseilstel-
len, die einem Steigerungslauf
gleich nördlich der Cala Goloritzè
beginnen. Es ist das Wetter – ein
Wolkenband, das von Afrika her

Eine Wolke schiebt sich vor die
Sonne, ein kalter Wind pfeift.
Ausgefressene Karstfelder er-
strecken sich bis zum Horizont,
durchsetzt mit Wacholderbü-
schen, Steineichen und wilden
Olivenbäumen. Wir halten inne
und horchen: Irgendwo hier auf
dem Altopiano von Golgo muss
das Camp sein. Tatsächlich, da
sind Stimmen. In Kürze kommen
wir zu einem einfachen Ver-
schlag, der aus Wacholderstäm-
men errichtet ist, wie die frühe-
ren Hirtenbauten dieser Gegend.
Darum herum steckt ein Zaun das
Niemandsland ab, damit Wild-
schweine und Ziegen draussen
bleiben: unser erstes Etappenziel
auf dem Selvaggio Blu, dem Weg,
der als wildestes und schönstes
Trekking des Mittelmeeres gilt.
Auf einer kühn angelegten Route
möglichst nah am Meer soll er
uns in sechs Tagen durch die im-
posante Steilküste des Golfes von
Orosei im Osten Sardiniens
führen.

Der Weg ist eine Legende. Sie
reicht zurück ins Jahr 1981, als
zwei Freunde erstmals die Fels-
nadel von Goloritzè erkletterten.
Der Monolith, der sich bei der
gleichnamigen Bucht wie der
Turm einer Kathedrale knapp
150 Meter in den Himmel
schraubt, lockte den Bergsteiger
Mario Verin nach Sardinien. Mit
seinem sardischen Freund Peppi-
no Cicalò suchte er nach einem
Weg, die Bucht über das unzu-
gängliche Kalkmassiv des Supra-
monte vom Land her zu er-
schliessen. 1987 war es so weit.
Die Route für die erste Teilstre-
cke von der Felsnadel Pedra Lon-
ga bis Goloritzè war gefunden.

Im Jahr drauf folgte der zweite
Teil bis Cala Sisine. Treppen aus
zähem Wacholderholz, wie sie die
Hirten anlegten, und alpine Seil-
technik halfen dabei, Felsklüfte,
Absätze und Steilwände zu über-
winden. Nur das fehlende Wasser
blieb ein Problem. Wer den Weg
machen wollte, musste vorgängig
vom Meer her Wasserdepots in
den Buchten anlegen – fünf Liter
pro Person und Tag.

Puristen halten es noch immer
so. Für alle anderen gibt es unter-
dessen Organisationen, die Ge-
päck, Trinkwasser und Proviant

transportieren. Uns versorgt An-
tonio, selbst Hirtensohn, amts-
ältester Trekkingunternehmer
vor Ort und mittlerweile Chef
einer Cooperative, die den Rifu-
gio Goloritzè führt. Oft ist Anto-
nio selbst als Guide unterwegs.
Etwa 250-mal sei er den Selvag-
gio Blu schon gelaufen, sagt er
und zieht dabei ein Auge hoch,
was sein Gesicht so windschief
aussehen lässt wie die windge-
bürsteten Wacholder.

Seit vor vier Jahren ein Bild-
band auf Italienisch, Deutsch und
Englisch publiziert wurde, habe
das Interesse am Selvaggio Blu
zugenommen. Auch jetzt ist An-
tonio mit einer Gruppe von zwan-
zig Italienern aus Verona im
Camp. Sie haben Full Service ge-
bucht: Morgens und abends
kommt nicht nur ihr Gepäck, son-
dern gleich das fertige Essen.

Full Service
oder Full Adventure
Nicht so für uns – wir haben Full
Adventure. Bergführer Bruno
Wyss ist mit uns angereist. Er
schraubt den Campingkocher auf
die Gaskartusche. Im Sack dane-
ben, mit «Camp 1» beschriftet,
sollten Pasta, Tomaten, Pecorino
und Wein sein, fast alles lokal
produziert – den ersten Tag unse-
res Sardinien-Abenteuers haben
wir mit Logistik verbracht. Wir
pumpen die Isomatten auf, legen
den Schlafsack aus. Wo schläft es
sich am besten, unter dem Ster-
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nenhimmel, in einer schützen-
den grünen Höhle im Busch oder
doch im Zelt? Für Irene, Anfang
sechzig, die letztes Jahr auf dem
Biancograt war, ist alles ausser
Bergsteigen hier eine Premiere.
Stefanie und Holger, Ende dreis-
sig, sind Nepal-erprobt, und
Hansjürg, Mitte fünfzig, ist durch
nichts aus der Ruhe zu bringen.

Blauer Horizont: Die Route führt 
möglichst nah am Meer entlang.

Anforderungen: Trittsicherheit, 
Schwindelfreiheit und Erfahrung 
im Alpinwandern, die schwie-
rigsten Stellen sind mit T6 be-
wertet, und es gibt kurze Kletter-
stellen. Kondition für Tages-
etappen bis zu neun Stunden. 
Klettererfahrung ist für die Ab-
seilstellen von Vorteil.
Reiseorganisation: Die Berner 
Bergsportschule Bergpunkt 
(www.bergpunkt.ch) bietet im 
Mai und im Oktober ein geführ-
tes Trekking mit Bergführer an. 
Kleingruppen mit vier bis sieben 
Gästen, Kosten: rund 2000 Fran-
ken, ohne Flug.

Route: Von Pedra Longa nach 
Cala Sisine. Der ursprüngliche 
Treck war in vier Tagesetappen 
konzipiert. Bergpunkt macht 
sechs Tagesetappen von sechs 
bis sieben Stunden. Übernach-
tung unterwegs mit Schlafsack 
und Isomatte unter freiem Him-
mel oder im Zelt.
Buch und Karte: «Das Buch des 
Selvaggio Blu», Mario Verin und 
Giulia Castelli, Enrico Spanu Ed., 
2013; «La mappa di Selvaggio 
Blu», Mario Verin und Giulia
Castelli, 1:15 000, mit GPS-Weg-
marken, Enrico Spanu Ed., 
2014. ass
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gegen Norden drückt. Noch
scheint die Sonne, doch das Meer
ist aufgewühlt. Meterhoch spritzt
die Gischt gegen die Felswand, zu
gefährlich für das Schlauchboot,
unser Gepäck zu laden. Was nun?
Die Männer auf dem Boot packen
das Frühstück für die Italiener in
Fässer, werfen diese ins Meer und
hangeln sie an Seilen an den
Strand. Wir laufen los und hoffen,
dass sich der Wellengang im Ta-
gesverlauf beruhigt. Aber eines
ist klar: Das nächste Camp kön-
nen wir nicht am Strand aufschla-
gen. Wir müssen aufs Hochpla-
teau, wo die Jeeps das Gepäck zu-
fahren können, und also eine hal-
be Tagesetappe weiter.

Es ist der spektakulärste Tag.
Wie auf einer Achterbahn balan-
cieren wir auf messerscharfen
Karstspitzen, wir gehen hoch zu
isolierten Felsspornen, strau-
cheln steile Geröllhalden hinab,
sausen fünfmal an den eingerich-
teten Abseilstellen die Seile hin-
unter, drücken uns auf Felsbän-
dern die Wand entlang, kriechen
durch ausgewaschene Felsgänge,
queren Felstore und schreiten
durch gigantische halb offene
Grotten, die zum Meer hin in
Ocker, Rosa, Gelb und Braun
leuchten, je nach Algen und Mi-
neralien, die in den Sedimenten
eingelagert sind.

Die Steilküste, deren Klippen
bis zu dreihundert Meter aus dem
Meer aufragen, ist an Imposanz
kaum zu überbieten. Erschöpft
tappen wir im letzten Dämmer-
licht durch den Wald. Wieder hö-
ren wir Stimmen, dann sehen wir
das Lagerfeuer, über dem die
Crew für die Italiener ein ganzes
Schwein dreht. Nie haben wir uns
mehr gefreut, dass wir in dieser
Wildnis nicht allein sind.

In der Nacht grollt der Donner,
Regen trommelt aufs Zelt. Der
nächste Tag ist nass und verhan-
gen – «Selvaggio grigio», sagt An-
tonio, wildes Grau statt Blau. So
auch tags darauf. Wir umgehen
die Steilküste und wandern über
einen gefahrenlosen Weg hinaus
nach Cala Gonone. Mit in den
Koffer heimzu packen wir eine
Woche voller schwindelerregen-
der Tiefblicke auf das satte Blau
des Meeres, in die aufgerissenen
Schlünde der Canyons, in das her-
be Grün der Macchia – und die
eineinhalb Tagesetappen, die Ab-
seilstelle über vierzig Metern, die
Übernachtung am Strand, die wir
noch offen haben.

 Anne-Sophie Scholl

Das blaue 
Abenteuer

In Ocker, Rosa und Gelb leuchtende Grotten und ausgewaschene Felsgänge: Sardiniens Steilküste ist an Vielseitigkeit und Imposanz kaum zu überbieten. Bilder Anne-Sophie Scholl

Er ist schon ziemlich lange auf 
der Szene, und er war schon im-
mer aussergewöhnlich produk-
tiv. Normalerweise veröffent-
licht Ryan Adams seine Alben 
fast so häufig, wie sein neuer 
Lieblingsfeind Donald Trump 
seine Tweets absondert. Doch 
abgesehen von einem ambitio-
nierten Eins-zu-eins-Cover-
album von Taylor Swifts «1989» 
blieb es für Adams’ Verhältnisse 
seit einiger Zeit ungewöhnlich 
lange still.

Die Trennung von seiner Ehe-
frau, der Schauspielerin Mandy 
Moore, machte dem 42-jährigen 
amerikanischen Singer-Songwri-
ter offenbar schwer zu schaffen. 
Wie schwer, hört man auf sei­
nem neuen Album «Prisoner», 
das Adams in enger Zusammen-
arbeit mit dem Musiker und Pro-
duzenten Don Was erarbeitet 
hat. Hier übt sich der strubblige 
Jeansjacken- und Flanellhem-
denträger auf zwölf Songs im 
Tiefseetauchen in der eigenen 
Seele, die Stimmung ist schwer-
mütig, der Blues omnipräsent. 
Nicht unbedingt musikalisch, 
hier gilt eher das Züri­West­
Motto «Am Blues vorus».

Laut Ryan Adams ist «Priso-
ner» sein Achtzigerjahre-Album, 
als Einflüsse nennt er Bands wie 
AC/DC und Bachman-Turner 
Overdrive. Das zeigt sich in eini-
gen wuchtigen Gitarrenriffs, 
stadionmässigem Schlagzeug-
stampfen und radiotauglichen 
Refrains. Doch es gibt auch ganz 
andere, leisere Momente. Immer 
wieder erinnern Adams neue 
Songs und Arrangements an zeit-
lose Songwriter-Ikonen wie 
Bruce Springsteen und Neil 
Young, als deren Schüler Adams 
schon seit Beginn seiner Karriere 
in den 1990er-Jahren gilt. Es gibt 
hier sogar einige Songs, die man 
mit geschlossenen Augen Ryans’ 
bodenständigem Fast­Namens­
vetter Bryan Adams zuschreiben 
würde, der in unseren Breiten-
graden ungleich bekannter ist. 
Auch stimmlich beginnen sich 
die beiden Vertreter der Adams-
Family anzunähern. Ryans Stim-
me ist kratziger und nasaler ge-
worden.

Ansonsten lässt Ryan Adams 
zwar seiner Verletztheit und dem 
Trennungsschmerz in Songs wie 
«Do You Still Love Me?» und «To 
Be Without You» viel Platz, gibt 
aber mit einem trotzig-rockigen 
Sound im Upbeat-Rhythmus 
Gegensteuer. So ist «Prisoner» 
sein überzeugendstes Statement 
seit längerer Zeit geworden, ob-
schon er sich musikalisch auf 
reichlich ausgetretenen Pfaden 
bewegt. Man spürt, dass es hier 
nicht einfach um eine Stilübung 
in Achtziger-Mainstreamrock 
ging, sondern dass sich hier einer 
mit Haut und Haar in die Musik 
gerettet hat.

Samuel Mumenthaler

RYAN ADAMS

In die Musik 
gerettet

Aufgefallen

Ryan Adams: «Prisoner», Blue Note.
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